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Vorwort



Der Verfasser dieses Tagebuches, Michael Panni, wurde am 17.
September 1883 in Böhmen in Pragerstift, Gemeinde Kriebaum, Kreis
Krummau, geboren. Er wuchs als Bergbauernsohn auf und erlernte im
Geburtsort des Dichters Adalbert Stifter, Oberplan, das
Maurerhandwerk. Die Lehre beendete er im Jahre 1914. In diesem Jahr
erfolgte am 28. Juli die allgemeine Mobilisierung. Am 1. Dezember
wurde er zur Musterung zitiert, bei der er auch tauglich für den
Militärdienst befunden wurde. Am 15. Februar 1915 musste er
gemeinsam mit seinem Freund und Nachbarn Sigmund nach Budweis
einrücken und erhielt dort beim 91. Infanterieregiment seine
Grundausbildung. Am 10. April 1915 musste Michael Panni das erste
Mal ins Feld einrücken und kehrte am 28. September 1915 krank
zurück. Das zweite Mal wurde er am 5. Juli 1916 wieder an die Front
versetzt, um dann am 21. Dezember verwundet zurückzukehren. Und er
musste noch ein drittes Mal ins Feld, bis zum 1. August 1917, wo er
dann enthoben, das heißt vorübergehend freigestellt wurde. Er
musste sich aber verpflichten, im Grafitwerk zu Hause zu arbeiten.



Michael Panni befand sich während des Ersten Weltkriegs insgesamt
38 Monate lang in Schwarmlinien und hatte überwiegend in
Jugoslawien und in Italien gekämpft. Die ärgsten Gefechte für ihn
waren die zweite Offensive in Serbien bei Wischograd im Oktober
1915 und die Kämpfe am Lofzen im Januar 1916. In Italien stand
Michael Panni noch sechs weitere Offensiven durch. Am schlimmsten
aber war es für ihn auf Kotte 144 und Kotte 208 bei Jamianko. Auch
bei Trabetoselo, Lukstatic, Mirowakostano und Viditscha floss
kostbares Blut in Strömen. Die 10. Offensive bei Selo am Plato im
Juni 1917 blieb Michael Panni ebenfalls für immer in furchtbarer
Erinnerung.



Für tapferes Verhalten vor dem Feind und für seine Ausdauer bei
Wischograd erhielt er statt der silbernen die bronzene
Tapferkeitsmedaille, am Lofzen ebenso und als dritte Auszeichnung
die silberne Tapferkeitsmedaille zweiter Klasse. Außerdem erhielt
er in diesen schlimmen Kriegsjahren, was für ihn sehr viel
wichtiger war, insgesamt 707 mal Post aus der Heimat. Insgesamt 290
Briefe und Karten erhielt er von seiner Braut Marie, die in der
ganzen schlimmen Zeit stets fest zu ihm gehalten hatte und ihm
damit große Zuversicht eingeflößt hatte, 245 von Freunden und
Kriegskameraden, die er aus den Augen verloren hatte, den Rest von
seiner Familie.



Nach Kriegsende 1918 heiratete Michael Panni seine Braut Maria
Bürger, aus der Ehe gingen ein Sohn und zwei Töchter hervor. Es
kamen viele schlechte Jahre der Arbeitslosigkeit und Entbehrungen
auf die Familie zu, bis er das Glück hatte, zu Fürst zu
Schwarzenberg zu kommen. Seine Arbeit bestand nun darin,
Forsthäuser und Kirchen instand zu halten. Diese glückliche und
existenziell gesicherte Zeit dauerte bis 1946 an. In diesem Jahr
wurde die Familie Panni wie so viele andere auch aus ihrer Heimat
in Böhmen vertrieben. Als mittlerweile 63-jähriger Mann, einem
Alter, in dem sich heute viele Menschen zur Ruhe setzen und einem
beschaulichen Lebensabend entgegensehen, sah sich Michael Panni
gezwungen, für seine Familie eine neue Existenz aufzubauen. In
Niederbayern fand er eine neue Heimat und musste bis ins hohe Alter
bei Bauern arbeiten, um nicht zu verhungern. Im hohen Alter von 87
Jahren verstarb Michael Panni am 27. März 1971.



Michael Panni schrieb das vorliegende Tagebuch während seiner
ganzen Zeit beim Militär. Manchmal hielt er sich denkbar knapp,
manchmal schrieb er ausführlicher, sodass eine „sanfte“ Bearbeitung
des Originals unumgänglich war. Auch unter größtem Beschuss und
größter Lebensgefahr führte er seine Aufzeichnungen konsequent
durch, und obwohl es strengstens verboten war. Er betitelte seine
Zeilen mit „Die Schrecken des Krieges beim Militär“ und sie
wurden das typisches Spiegelbild eines kleinen Mannes, der
gezwungenermaßen einrücken und an einem Krieg teilnehmen musste,
obwohl er stets ein friedliches, arbeitsames und gottesfürchtiges
Leben im Sinn hatte. Es sind seine ureigenen Erlebnisse und
Gedanken, die Michael Panni festgehalten hat. Und es dokumentiert
in der Einfachheit seiner Worte, dass ein Krieg nicht nur aus
politischem Geplänkel und strategischen Militärspielen mit
zweifelhaften Erfolgen besteht, sondern in erster Linie aus der
großen Not und Verzweiflung jedes einzelnen Beteiligten, ob als
Soldat oder als Zivilist. Dies war schon immer so und wird auch
immer so bleiben, solange es Kriege gibt.




„Die Schrecken des Krieges beim Militär“ 1915





Am 28. Juli 1914 erfolgte die allgemeine Mobilisierung. Am 1.
Dezember ging ich zur Musterung, wo ich als tauglich befunden
wurde. Am 15. Februar 1915 hieß es dann Abschied nehmen von meinen
Lieben daheim. Ich rückte ein nach Budweis zum 91.
Infanterieregiment und wurde dort auch zu einem Soldaten
ausgebildet, unter größten erdenklichen Mühen und Strapazen bis zum
10. April, dem Karfreitag.



Anstatt das Osterfest in der Kaserne oder in der Stadt zu begehen,
wurde Alarmbereitschaft gegeben. Eine große Hektik kam auf, Befehle
wurden gegeben und wieder verworfen, wir Soldaten angebrüllt und
schikaniert. Einen ganzen Tag und eine lange Nacht blieben wir
unter strenger Aufsicht unserer Vorgesetzten, außerdem rückten wir
aus und marschierten unter großen Strapazen und großem Hunger am
Ostersonntagabend in Sarajevo ein. Dort verbrachten wir wieder eine
schlechte Nacht, anstatt wir uns erholen konnten.



In der ganzen langen, unerträglichen Zeit war mein treuer Freund
Sigmund immer bei mir. Wir beide hielten zusammen wie Pech und
Schwefel, steckten oft unsere Köpfe zusammen, unterhielten uns über
unsere täglichen Erlebnisse und natürlich auch die Heimat, halfen
uns gegenseitig, wo wir nur konnten. Sonst befanden sich in unserer
Einheit lauter Fremde, meistens Tschechen, die wir nur schlecht
oder überhaupt nicht verstanden.



Am Ostermontag in aller Früh ging es wieder los. Unter großem Hallo
führten uns die Zugführer bis zur Kaserne. Gut zwei Stunden lang
marschierten wir mit voller Gefechtsausrüstung und Koffer mit den
privaten Habseligkeiten zur Kaserne und hofften, dort endlich ein
vernünftiges Quartier zu finden. Aber die versprochene Kaserne
bekamen wir gar nicht zu sehen. Nach zwei Stunden standen wir den
ganzen Tag mitten im Gelände, quasi auf dem Sprung, in Erwartung,
was da kommen sollte. Am Abend wurden wir dann alle ins
St.Josefs-Kloster transportiert und dort dem Festungskommando
zugeteilt. Hier brauchten wir eine ganze Woche lang nichts zu tun.



Nach dieser überraschenden Zeit des Nichtstuns und der Langeweile
gingen dann die Übungen los. Da lernten wir erst, was ein Soldat so
braucht, um ein richtiger Soldat zu sein. Wir wurden drangsaliert
mit verschiedenen Feldübungen, Schießen, Schwarmlinien und vielem
mehr. Es war sehr schlimm. Wir wurden angeschnauzt, wenn wir mal
einen Fehler machten, uns wurden Strafen angedroht und wir wurden
beleidigt. Schließlich wurden wir dem 45. Landsturm zugeteilt. Da
war es viel besser für uns als beim 91. Infanterieregiment. Wir
waren meist Egerländer, Böhmen und alte Landsturmmänner, und die
Chargen waren ganz gemütlich.



In Sarajevo war es ganz schön. Der Frühling war eingezogen, zeigte
sich von seiner schönsten Seite. Wir sahen uns die Stadt an und sie
gefiel uns. Die Chargen schikanierten uns nicht und auch die
Verpflegung war soweit ganz gut. Auch machten wir Feldarbeiten, um
uns zu beschäftigen und badeten öfters.



Am 10. Mai wurde ich zum Wachtdienst eingeteilt ins
Artillerielager. Hier war mir sehr zeitlang (langweilig), manchmal
fragte ich mich, was ich hier eigentlich sollte. Auch bekam ich
einen Brief von der lieben Maria, meiner Braut, der mich sehr
freute.



Am 11. Mai ging es mir soweit gut. Auch die Verpflegung war soweit
gut, was nicht immer so war. Die Vorgesetzten wollten auch nichts
von mir.



Am 12. Mai wurden wir wieder zu Feldarbeiten eingeteilt. Wir
Soldaten bearbeiteten den Boden, und die Einheimischen freuten sich
darüber.



Am 13. Mai wurde ich zur Wache abkommandiert ins Kreisgericht im
Tal.



Den 14. war Truppeninspektion.



Den 15. war Scharfschießen den ganzen Tag auf dem nahen
Schießplatz.



Den 16. am Sonntag war ich allein spazieren. Dabei gingen mir viele
Dinge durch den Kopf. Ich dachte an Zuhause, was wohl gerade meine
Marie machte, und an meine Familie und an den Krieg, die Lage, in
die wir hineingeraten waren. Wie schön könnte es jetzt sein,
Zuhause, im Frieden.



Am 16. und 17. Mai hatte ich Nachtübung, wo es sehr anstrengend
war. Mir war richtig heiß bei der Schinderei.



Am 18. Mai bekamen wir einen Ruhetag, aber am 19. ging es uns dafür
wieder schlecht. Wir mussten Kompanieexerzieren, aber es klappte
nicht so, wie es sich die Chargen vorgestellt haben. Manchmal
klappte das Strammstehen und Grüßen nicht, manchmal das Marschieren
nicht und auch nicht die Übungen mit dem Gewehr. Wir wurden
angebrüllt und beleidigt und schikaniert, dass es nur noch
schlechter ging. Am Nachmittag lernten wir dann Zeltaufschlagen.
Immer wieder bauten wir es auf und ab und nie war es recht. Wir
wurden schon ganz verrückt vor lauter Geschrei.



Am 20. und 21. Mai wurde es sogar noch schlimmer. Die meiste Zeit
wurde Kompanieexerzieren geübt und Defilierung. Nichts wollte
klappen. Die einfachsten Übungen wurden immer wieder geübt, bis wir
schon gar nicht mehr wussten, ob wir Männlein oder Weiblein waren.
Der Major Edler von Wirth und der Kommandant waren ganz verrückt.
Sie waren sehr wütend und hatten hochrote Köpfe vor lauter
herumbrüllen. Wir wurden auf die schlimmste Weise beleidigt und mit
Arrest bedroht, wenn wir uns nicht richtig anstrengten. Es fehlte
nicht mehr viel und ein paar von uns wären auch geschlagen worden.
Mich verdross es ganz und am liebsten wäre ich davongelaufen.



22. Mai. Zimmerreinigung. Den ganzen Tag mussten wir putzen und
wurden dabei wieder schikaniert. Dreimal waren wir schon fertig und
ließen das Zimmer anschauen, jedesmal fanden die Chargen einen
Grund, um uns anzubrüllen, wir wären Schweine und eine Schande für
die ganze Kompanie. Erst am Nachmittag ließen sie uns endlich in
Ruhe.



23. Mai, Pfingstsamstag. Heute war Kirchgang. Die ganze Kompanie
marschierte geschlossen in die Stadt und in die Kirche. Am
Nachmittag ging ich mit meinem guten Freund Sigmund spazieren. Er
hatte einen Fotoapparat dabei und schoss ein paar Bilder von der
Stadt, der Umgebung und von uns.



Am 24. Mai, Pfingstsonntag, ging ich allein im Park spazieren. Ich
genoss die Ruhe und den Frieden, doch es war mir sehr zeitlang. Ich
hatte viel Zeit zum Nachdenken und war in Gedanken immer mit großer
Sehnsucht in der fernen Heimat. Was sie jetzt gerade wohl alle
machen daheim?



Am 25. Mai, Pfingstmontag, war es schon wieder vorbei mit der Ruhe.
Von frühmorgens an herrschte ein großer Rummel, es war fast nicht
auszuhalten. Viele Kommandos wurden durcheinandergebrüllt und
wieder verworfen, wir armen Soldaten schikaniert und herumgestoßen
und so nebenbei marschbereit ausgerüstet. Wir waren alle etwas
aufgeregt, denn es hat geheißen, dass wir bald abrücken müssen dem
Feind entgegen. Wir wussten aber nicht, ob es stimmte oder ob es
ein Gerücht war.



26. Mai. Regimentsübung. Dem Feind entgegen mussten wir zwar nicht,
trotzdem herrschte große Aufregung, als wir mitten in der Nacht
herausgetrommelt wurden. Mit viel Geschrei ging es dann bei Nacht
und Nebel über Stock und Stein hinaus vor die Stadt in unwegsames
Gelände. Es ist schon schlimm, wenn man so rennen muss und man
nicht sehen kann, wohin man tritt. Nicht wenige Kameraden
verstauchten sich einen Fuß. Ich hatte viel Glück, bekam nur einen
kleinen Kratzer im Gesicht ab von einem Ast. Wir fluchten alle wie
die Rohrspatzen. Wir kannten auch nicht das Ziel, mussten
irgendwann wieder umdrehen und zurückrennen. Viele Kameraden
stolperten und stürzten und wurden dafür auch noch angeschrieen.
Mir passierte das auch zweimal. Als wir am Morgen endlich wieder in
der Kaserne ankamen, war ich ganz kaputt, konnte kaum mehr gehen
und stehen. Es war nur gut, dass am 27. den ganzen Tag Ruhetag war.



28. Mai. Wieder so ein verrückter Einfall von unserem Major. Heute
stand Schießen auf dem Dienstplan. Um auf die Schießhütte zu
kommen, mussten wir mit strammem Schritt auf einen hohen Berg
marschieren. Wehe, es blieb einer zurück, dann tobte der Major ganz
narrisch (verrückt). Wir schossen den ganzen Tag und am Abend
rannten wir mit Hurra den Berg wieder hinunter und in die Kaserne
hinein.



Am 29. war den ganzen Tag exerzieren, was wieder sehr ungemütlich
war.



Am 30. gingen wir wieder in die Kirche und hatten ansonsten
dienstfrei. Ich schrieb einen langen Brief in die Heimat und ruhte
mich aus.



Der 31. Mai war ein sehr heißer Tag und für uns auch ein sehr
schlimmer. Mit dem ganzen Rüstzeug beladen marschierten wir fort
über alle Berge, immer auf und ab und nicht zu langsam. Wir durften
nur wenig Rast machen und die drückende Hitze machte uns allen sehr
zu schaffen. Um sechs Uhr abends kam die Kompanie schließlich auf
einen Berg, wo wir Freilager machten. Wir waren alle ganz kaputt,
wollten nur noch schlafen, doch die Nacht war sehr kalt. Ich fror
jämmerlich. Aber schlafen durften wir auch nicht. Um Mitternacht
hieß es auf einmal auf und zurück nach Hause, im schnellen,
unmenschlichen Lauf und wieder unter der Führung des verrückten
Majors. Viele Kameraden waren bei diesen Strapazen krank geworden,
auch gab es ein paar Tote. Sie fielen vom vielen Laufen und Tragen
einfach um und blieben liegen für immer. Gegen zwei Uhr in der Früh
kamen wir wieder in Sarajevo an. Ich war ganz marod (erschöpft).
Wir rückten in unser Lager ein und durften uns bis mittags
ausruhen. Am Nachmittag hieß es dann Gewehr und Stiefelputzen.



2. Juni. Ich musste trotz meiner wunden und blutenden Füße meine
Schuhe anziehen. So legte ich mir selber Verbände an. Außerdem
mussten wir unsere gesamte Marschausrüstung überholen. Ich war noch
immer ganz marod und wünschte mich weit fort von hier.



3. Juni. Fronleichnamstag. In aller Gottesfrüh ging es wieder über
alle Berge, wo wieder einige treue Kameraden für immer liegen
blieben. Um 12 Uhr, als wir alle erschöpft auf eine Rast hofften,
ging es mit dem verschärften Tempo weiter. Das war schlecht genug.
Ich dachte schon, der verrückte Major will uns alle umbringen. Am
Abend stiegen wir von einem Berg herunter und machten im Tal
endlich Lager und verbrachten eine schlechte Nacht.



4. Juni. In der Früh erhielten wir den Auftrag, Pfosten auf den
Berg hoch zu schleppen. Das ging zwei Stunden lang. Dann Werkzeug
fassen für den Straßenbau und über den Berg auf der anderen Seite
hinab und unten angefangen zu arbeiten. Sigmund war ganz marod. Zu
Mittag ging es über alle Berge zurück ins Lager zur Menage (Essen).
Es gab ein Stück Bein und Erdäpfelsuppe, dann ging es gleich wieder
hinauf auf den verhassten Berg. Wir arbeiteten den ganzen Tag bis
abends, danach mussten wir das ganze Werkzeug zurückschleppen. Am
Abend kam auch noch ein furchtbares Gewitter auf. Die Zelte blies
es uns weg und wir lagen die ganze Nacht im Wasser und froren.



5. Juni. Heute machten wir dasselbe wie gestern, nur die Menage war
viel schlechter. Anstatt etwas Kräftiges zu essen wurde nur geredet
bei einem Fünftel Wecken Brot.



Den 6. Juni, Freitag, bekamen wir sogar gar nichts zu essen,
stattdessen mussten wir ständig schießen. Dabei war durchgehend den
ganzen Tag Gewitter.



Am 7. Juni war es nicht viel besser. Viel Arbeit, aber wenig zum
Beißen.



8. Juni. Heute mussten wir Bretter und Holz zum Schützengrabenbauen
auf einen hohen Felsen tragen. Der Berg heißt Freiberg. Auf ihm
installierten wir eine Neunzentimeterkanone. Gegenüber liegt der
Schillerberg, auf den wir eine Achtzentimeterkanone stellten. Unser
Lager haben wir jetzt unter dem Grobberg.



9. Juni. Schon wieder so eine elende Schinderei. Wir mussten den
ganzen Tag Holz auf den Felsen tragen.



Am 10., 11. und 12. Juni lieferten wir den Drahtverhau hinauf.
Dabei war immer täglich starkes Gewitter, und die Nächte durch nass
und kalt.



Freitag, 13. Juni. Es geht fast nicht mehr. Wir können einfach
nicht fleißig arbeiten und Hunger leiden. Aber wir bekommen immer
noch nichts zu essen. Es ist schon unmenschlich, wie wir behandelt
werden. Wir sehen alle schlecht aus, sind am Ende unserer Kräfte.
Aber es muss weitergehen, wir dürfen nicht schlappmachen. Und der
verrückte Major treibt uns immer wieder an, benimmt sich wie wild,
kennt kein Erbarmen mit uns.



Am 14. und 15. Juni ist es genau dasselbe. Ich kann schon gar nicht
mehr denken und mich auf den Beinen halten, so elend fühle ich
mich.



16. Juni. Heute mussten wir wieder bis gegen 3 Uhr arbeiten, dann
kam plötzlich der Befehl, eilig in die Stadt zurück. Wir ließen
alles liegen, wo es war und rannten eilig den Berg hinab. Wir
rissen die Zelte ab, packten alles so schnell es ging und eilten in
die Stadt, wo wir dann um 9 Uhr abends total ausgepumpt ankamen.
Der Rummel war riesengroß, alles rannte aufgeregt durcheinander,
aber niemand wusste genau, was eigentlich los war.



17. Juni. Es ist unbeschreiblich, wie es bei uns zugeht. In aller
Frühe ging es auf in voller Rüstung über Stock und Stein, durch
kleine Täler und hinderliche Sümpfe bei einer unausstehlichen
Hitze, wie sie gerade in ganz Bosnien herrschte. Dazu blieb der
Magen leer und der Major brüllte so sehr, dass ich es wohl niemals
mehr in meinem Leben vergessen werde. Um 4 Uhr am Nachmittag war
endlich ein wenig Rast, ganz kaputt sanken wir auf die Erde, dann
aber ging es bald weiter mit leerem Magen bis 9 Uhr abends, wo wir
in Torronova ankamen. Hier gab es auch endlich ein bisschen warmes
Wasser und auch Reis. Dann lagerten wir ganz kaputt bis in die
Früh.



18. Juni. Heute hieß es wieder auf und vorwärts, über alle Berge,
bis gegen 1 Uhr mittags. Ich bin fast nicht mehr weitergekommen, so
kaputt wie ich war, aber mit dem Stock wurden wir weitergetrieben.
Der Major vollführte einen schrecklichen Lärm mit den alten armen
Landsturmmännern. Und nicht wenige bekamen Hiebe, wenn sie nicht
mehr konnten. Oh, wie arm sieht man da aus!



Auf dem ganzen langen Marsch sieht man nichts als hohe Berge und
nackte Felsen. Eine schöne Straße ist zwar da, aber Tausende von
Autos, was beim Marschieren lästig war. Trotz aller Müdigkeit und
Strapazen heißt es Weitermarschieren im strammen Marsch und in
voller Rüstung. Um 8 Uhr abends kamen wir dann todmüde in Kalinovic
an, wo wir in Baracken untergebracht wurden. Von Sarajevo bis
Kalinovic sind es immerhin 65 Kilometer.



19. Juni. Rasttag. Wir hatten diesen Tag auch bitter nötig. Ein
paar Kameraden gingen in der Stadt spazieren, ich aber war viel zu
müde dazu. Außerdem hatte ich wunde Füße. Visite des
Reserveproviants. Ich dachte noch, dass wir endlich wieder etwas
bekommen, aber ich habe mich zu früh gefreut.



20. Juni. Sonntag. Die Ruhepause dauerte nur kurz an. In aller
Herrgottsfrühe hieß es wieder auf und Abschied nehmen von
Kalinovic. In voller Rüstung ging es über Berg und Tal weiter,
immer höher hinauf, der montenegrinischen Grenze zu. Um 10 Uhr war
Rast in einem idyllisch gelegenen Wiesental. Menage war nur ein
bisschen Reis und Fleisch. Dann ging es wieder weiter auf eine
große Wiese. Das Gras stand bis über die Knie, und wir mussten die
Zelte aufschlagen. Es regnete sehr und im Gebirge lag Schnee. Die
Nacht war wieder hundsmiserabel kalt. Der Lagerberg heißt
Koczgarotta, rechts liegt Selenkovac.



21. Juni. Feldwachen wurden aufgestellt, außerdem mussten wir
patroullieren gehen. Es kamen auch ein paar Bosnier und Albanesen
vorbei. Am Nachmittag gingen wir noch einen Reis kaufen und abends
war Sonnwendfeier. Die Offiziere spielten dabei Komödie, waren
betrunken und uns Soldaten spielte der Magen bosnische Laute...



22. Juni. In der Frühe hieß es wieder alles zusammenpacken und im
schnellen Lauf zurück nach Kalinovic. Wir waren jetzt alle
Landsturmmänner der 23. Gebirgsinfanterie. Abends waren wir in
Trover, wo wir noch einen weiteren Tag blieben.



24. Juni. Um drei Uhr schon aufstehen und marschieren, so schnell
wie möglich. Der Tag wurde wieder sehr heiß und machte uns sehr zu
schaffen. Der verrückte Major war auch wieder ganz in seinem
Element. Er brüllte wie ein Löwe, weil die Hälfte der Mannschaft
erschöpft liegen blieb. Dreckige Hunde, Schweine und elender
Sauhaufen waren unsere Trostworte. Dazu gehört selbstverständlich
ein leerer Magen, den wir ja stets haben. Abends kamen wir nach
Sarajevo zurück, wo wir mit Musik eingeführt wurden. Die ganze
Nacht wussten wir nichts von der Welt, so erledigt waren wir.



Den 25. Juni war zwar Rasttag, wir hatten aber auch immer Arbeit
genug.



Den 26. arbeitete ich in meinem Geschäft im Kloster.



Den 27. war ich in der Kirche. Am Nachmittag ging es schon wieder
los in voller Ausrüstung. Die nächsten Tage gab es für uns wieder
nichts zu lachen.



Am 28. Juni bekamen wir die Aufgabe, einen Wald zu lichten und
nachher auszuräumen. Dabei regnete es viel. Wollte man sich im Zelt
ausruhen, lag man bis zu den Knöcheln im Wasser und Dreck.



Den 29. war es dasselbe und keine Besserung in Sicht.



Den 30. Juni fiel immer noch pausenlos Regen und wir armen
Infanteristen hatten immer noch nichts zu essen. Es gab faule
Erdäpfel, eine schlechte Krautsuppe und ein bisschen Fleisch mit
viel Wasser. Brot haben wir schon seit dem Samstag nicht mehr
gesehen. Dazu arbeiten bis 8 Uhr abends.



Den 1. Juli war es auch dasselbe.



Am 2. Juli war es nicht mehr zum Bleiben vor Wasser und Dreck. Wir
sahen aus wie die Schweine.



Den 3. Juli hieß es dann endlich die Zelte abbrechen und sofort
abmarschieren. Abends kamen wir wie aus einer Lehmgrube im Kloster
wieder an und wurden deswegen beschimpft



Den 4. war reinigen, waschen, bürsten und so weiter. Am Nachmittag
wurden wir wieder einmal schikaniert. Gleich fünfmal mussten wir
wegen schlechter Reinigung antreten.



Am 5. ging das weiter. Den ganzen Tag waschen, baden und Läuse
vertilgen. Ich dachte schon, ich werde überhaupt nicht mehr sauber,
so wie ich mich fühlte.



6. Juli. Heute war wieder Exerzieren und Musterung. Wir wollten
nicht glauben, was der Herr Oberst von uns allen verlangte. Volle
vier Wochen sind wir wie Schweine im Kot und Dreck herumgewühlt und
auf Arbeit gewesen. Jetzt soll man ganz frisch in der Parade hier
stehen, kerzengerade und wie aus dem Ei gepellt. Wir wurden
angeschrieen und beleidigt, dass es nur so rauchte. Der Montag war
überhaupt ein ganz scheußlicher Tag. Statt Tornister bekamen wir
einfache Rucksäcke wie ein Vagabund. Statt Überschwung einen
einfachen Garnstrick, Blechpatronentasche, eine Zeugjacke, die wir
trugen wie ein Muli, und etliche Offiziere brüllten dabei wie
verrückt. Das waren so unsere Vergnügungen. Dazu gehörte
selbstverständlich noch diese große Hitze. Stundenlang standen wir
in der prallen Sonne, ich wurde ganz dumm dabei. Dazu auch nicht
viel im Magen. Die verfluchte Musik beim Marschieren ist auch etwas
Elendiges. Am Nachmittag wieder Reinigen zur Strafe.



7. Juli. Marsch wieder auf einen hohen Berg bei unerträglicher
Hitze und mit ganzer Marschausrüstung. Dort, wo wir in den
Schützengräben auf den Feind lauerten, war sehr viel Militär. Der
Herr Generalleutnant und der Feldmarschall waren auch dabei. Bei
Nacht kehrten wir wieder zurück.



8. Juli. Den ganzen Tag Visite. Wir mussten alle unsere
Habseligkeiten immer wieder vorzeigen zur Kontrolle, und immer
wieder wurde etwas Neues gefunden, um uns anzubrüllen und wieder
putzen zu lassen.



Der 9. Juli war sehr streng. Es war immer noch unerträglich heiß,
trotzdem mussten wir Kompanieexerzieren und Defilieren vor dem
Herrn Oberst Spindler. Danach marschierte unser grober Major mit
uns wieder zwei Stunden weit zur Wache zum westlichen Heu und
Strohlager, wo wir total durchnässt ankamen vor lauter Schwitzen.



Am 10. Juli war es sehr heiß und ich am Posten, obwohl ich
schrecklich müde war. Am Nachmittag waren wir wieder zurück im
Kloster bei den Kameraden und mussten Zimmerreinigen.



Den 11. war Sonntag, ich ging in die Kirche. Nachmittag war mir
wieder sehr langweilig, saß lange allein im Park auf einer Bank,
beobachtete die Menschen und war in Gedanken wieder zu Hause.



12. Juli. Kompanieexerzieren. Und wie da wieder gebrüllt wurde!
Nichts konnten wir unseren Vorgesetzten recht machen, sie
behandelten uns wie dumme Jungen. Zu Mittag gab es eine erbärmliche
Erdäpfelsuppe. Danach musste ich mit ein paar Kameraden auf Wacht
ins östliche Heulager. In den Baracken stank es ganz furchtbar vor
lauter fauler Erdäpfeln. Und auch die Fliegen quälten uns sehr.



Den 13. Juli Visite und Belohnung von Kameraden, die sich in den
letzten Wochen und Monaten besonders hervorgetan haben.



Den 14. Gefechtsübung am MijaskaFluss. Am Nachmittag gruben wir
Erdäpfel aus und putzten danach unsere Ausrüstungen. Die Offiziere
waren dabei holzgrob.



15. Juli. Um 2 Uhr wurden wir schon aus den Betten geworfen und
unter Musikbegleitung marschierte unsere Kompanie nach Illiatscha.
Um 9 Uhr machten wir Lager an den Bosner Quellen, welche sehr
interessant sind. Die Parkanlagen und Alleen sind wunderbar. Der
Ursprung der Bosner ist auch sehr schön, er entspringt zu einem
schönen starken Fluss und schöne viele Fische schwimmen darinnen,
die zum Angeln herausfordern. Es ist sicherlich der schönste Ort in
Bosnien. Auch befindet sich ein heißes Schwefelbad mit 570 Grad
dort. Wir blieben dort bis 4 Uhr nachmittags. Dann gingen wir
zurück und badeten in der Miljanka, was uns sehr erfrischte und gut
tat. Danach ging es im scharfen Marsch in die Stadt zurück. Dort
war gerade eine Übung und der Verrückte beschloss, dass wir da auch
mitmachten. Wir mussten Schwarmlinien machen und erst um 1 Uhr in
der Nacht kehrten wir in das Kloster zurück, in dem wir
untergebracht waren.



Am 16. Juli war die meiste Zeit putzen. Nachmittags ging es auf
Wacht ins nahe PilopovicLager, wo wir 400 gefangene Albaner
bewachten. Die Nacht verging mit lauter Spekulieren.



Den 17. stand ich den ganzen Tag auf Posten.



Den 18. ging ich in die Kirche, dann war allgemeines Putzen.



Den 19. den ganzen Tag Gewehrübungen und am Nachmittag Baden.



Den 20. Gefechtsübung. Die Märsche wurden täglich schlechter.
Außerdem hieß es Hunger leiden.



Den 21. ging es weiter. Wir mussten laufend Schwarmlinien machen
und Salutierübungen.



Den 22. dasselbe. Wir sind dabei fast verrückt geworden.



Am 23. Juli wurden wir schrecklich beschimpft, wir wussten alle gar
nicht, wieso. Vielleicht hatten die Chargen alle einen schlechten
Tag oder einen Befehl bekommen, uns anders zu behandeln. Manchmal
waren sie richtig saugrob, das man richtig Angst haben musste vor
ihnen.



Der 24. Juli war ein ganz schrecklicher Tag. Die Offiziere waren
furchtbar vor dem verrückten Major, das lässt sich nicht
beschreiben. Wir machten Schwarmlinien, exerzierten, was das Zeug
hielt, außerdem war es für uns wieder ein ganz schlechter Marsch.
Um 10 Uhr musste ich gleich wieder auf Wacht zur Walzmühle in
Dolatsch. Wenn es nicht bald besser wird, gehen wir alle bald
zugrunde vor Müdigkeit.



25. Juli. In der Frühe bekamen wir Wachsoldaten nicht einmal mehr
Kaffee am Posten. Dazu kam noch der Befehl, dass es morgen noch
weiter fortgeht. Wir mussten zurück ins Kloster, wo unsere Kompanie
untergebracht ist und unsere Marschrüstung packen. Außerdem bekam
ich einen Brief mit Geld von daheim.



26. Juli. Um 1 Uhr nachts ging es auf und mit ganzer
Marschausrüstung über alle Berge. Das ganze Bataillon und auch die
Küche waren davon betroffen. Um 11 Uhr wurde der Marsch
unterbrochen für eine Geländeübung. Danach gingen wir nach Balice.
Es war eine schöne Gegend, viel Fichtenwald über lauter hölzernen
Hütten, die allerdings meistens niedergebrannt waren. Abends gingen
wir in das nahe Städtchen, um es uns anzusehen, aber es sah
schrecklich aus. Alles war zerstört, die Kirche demoliert und
ausgeplündert. Die Nacht war miserabel, in den Baracken war alles
voll Flöhe und Läuse.



27. Juli. Der Tag war wieder voll ausgefüllt. Zunächst reinigten
wir die Unterkünfte, dann gruben wir nach Erdäpfeln und wuschen
unsere Wäsche.



Den 28. war Chargenausbildung.



29. Juli. Um 3 Uhr hieß es wieder auf und laufen, laufen, laufen,
mit voller Marschrüstung den ganzen Tag bei großer Hitze. Die
Menschen wurden immer weniger, es geht fast nicht mehr.



Den 30. Juli Senkel begraben in der Schlächterei. Abends begannen
wir wieder eine Nachtübung, die sich bis zum 31. zog. Was wir da
ausstanden, lässt sich nicht beschreiben. Über alle Berge, Stock
und Stein in Schwarmlinien, dazu kam auch noch ein schreckliches
Gewitter. Es regnete furchtbar, durchnässte uns völlig und
verwandelte den Boden in Schlamm und Dreck. Wir durchquerten einen
reißenden Fluss bis zum Hals, dann wieder Wiesen, wo das Gras bis
zum Bauch wucherte. Alle Felder und Wiesen waren verwüstet. Ich war
total erschöpft wie alle, doch gnadenlos wurden wir
weitergetrieben. Der verrückte Major sorgte schon dafür, dass
keiner zurückblieb.



1. August. Sonntag. Heute bekamen wir Ruhe zugestanden. Ich ging
mit ein paar Kameraden spazieren am Bahnhof, der vollkommen
zerstört war.



Am 2. August hatten wir eine Gefechtsübung und stellten außerdem
Relaispfosten auf. Als einzige Menage erhielten wir eine dünne
Griessuppe. Eine Schande! Wie soll man da bei Kräften bleiben und
kämpfen können, wenn der Feind naht?



3. August. Um 4 Uhr früh ging es fort mit voller Marschausrüstung
und im schnellen Marsch über Berge und Felsen. Der Chefarzt, der
selber ein halber Krüppel ist, schimpfte diejenigen Kameraden, die
erschöpft liegenblieben, faule Schweine und Hunde. Ich marschierte
meist wie ein tüchtiger Kerl trotz großer Müdigkeit. In einem Tal
war Rast und schlechte Marschverpflegung. Es gibt wohl in ganz
Bosnien kein Berg und auch kein Tal, das wir nicht auf und
abstiegen. In einem entlegenen Wiesental wurde Lager gemacht. Wir
waren etwa 2000 Mann. Der großmäulige Arzt heißt Pawlowacz.



4. August. Früh marschierten wir etwa eine Stunde zurück, da wurde
dann gesammelt und zur Befestigung gegen eine Stadt vorgegangen.
Was wir da wieder ausstehen mussten, ist unbeschreiblich. Immer
wieder über hohe Felsen hinauf und wieder hinunter. Um 12 Uhr war
der angenommene Angriff einer Übung. Der Major brüllte wieder wie
ein Wahnsinniger und trieb uns vorwärts. Wäre der Angriff
Wirklichkeit gewesen, wäre von den 2000 Soldaten wohl kein Mann am
Leben geblieben. Um 1 Uhr war abblasen. In einer Schlucht war etwas
Matsch, wo wir uns alle dreckig machten, aber wir wurden von den
Offizieren schrecklich ausgeschimpft. Um 7 Uhr abends kamen wir
todmüde im Tale wieder an.



Den 5. August war der ganze Tag wieder Reinigung, was wir auch sehr
notwendig hatten.



Den 6. August gingen ein paar Kameraden und ich auf die Bärenjagd.
Dazu stiegen wir 1200 Meter hoch in die Berge Kodaradovic und
Borovic. Um 11 Uhr rückten wir wieder ein ins Bataillon, ohne eine
Jagdbeute. Wir hatten zwar ein paar Bärenspuren entdeckt, aber die
Raubtiere nicht zu Gesicht bekommen. Rohe Schwämme (Pilze) und
Beeren stillten unseren größten Hunger. Am Nachmittag hatte ich
Bereitschaft und musste fleißig arbeiten bis zum Abendessen. Am
Abend kam dann große Freude auf im Lager. Im Befehl stand der Sieg
von Warschau und wir hofften alle auf einen baldigen Frieden und
die Heimkehr zu unseren Familien und Bräuten. Artillerie kam von
Sarajevo her per Fuß und auch per Bahn. Abends veranstalteten wir
einen Fackelzug mit Musik.



7. August. Wir marschierten alle ein gutes Stück weiter. Bei der
serbischen Kirche wurde Lager gemacht. Wir armen Soldaten waren
alle wie ausgewechselt. Die freudige Nachricht von Warschau hat uns
Mut und froh gemacht, man hörte auch wieder vereinzelt Kameraden
lachen. Die Musik munterte uns noch zusätzlich auf.



8. August. Ruhetag. Ich war in einer nahen Ortschaft Brot kaufen,
weil ich großen Hunger hatte. Ich war immer noch guter Dinge und
mich bekümmerte nichts. Außerdem schrieb ich einen langen Brief an
die Heimat in der großen Hoffnung, bald wieder nach Hause zu
kommen.



9. August. Um 6 Uhr in der Frühe Abmarsch zu einer Geländeübung.
Außerdem musste ich Posten stehen mit ein paar Kameraden auf dem
Berg Halic, welcher 1027 Meter hoch ist. Unten im Tal liegt
Rakovic. Es war wieder sehr heiß, wir rückten aber bald wieder ein.
Brot gab es schon einige Tage nicht mehr. Ich tat mich mit meinem
treuen Freund Sigmund zusammen und gemeinsam trösteten wir uns mit
einer anderen Verpflegung. Mitten im Wald kochten wir einen dünnen
Kaffee und wilde Schwämme wie Zigeuner. Wenn das die Leute zu Hause
sehen könnten, sie würden sich wohl totlachen. Auch die Fassung,
die wir bekamen, war zum Lachen. Wurst bekamen wir wie ein
Kanonenstück, und auch der Käse war nicht viel größer. Beides
bewahrten wir auf in einer Streichholzschachtel zum Andenken.



10. August. Schon um 4 Uhr in der Früh marschierten wir fort auf
eine große Jagd. Wir überstiegen den Berg Japuar und gingen bei
großer Hitze gegen Lovorvic vor. Unterwegs sammelten wir Schwämme,
Beeren und Erdäpfel, Birnen, Äpfel und Nüsse, was wir eben finden
konnten und was unseren großen Hunger stillte. Im Wald brüllte der
Hauptmann die Leute an, damit einem gleich viel leichter wurde im
Magen. Und auch der Major war da wie ein Teufel. Ihm entging
nichts, hatte Augen wie ein Luchs und an allem, was wir taten etwas
auszusetzen. Wenn ihm etwas nicht passte, drangsalierte er den
betreffenden Kameraden, dass ihm ganz schlecht wurde. Da konnte
einem das Leben auch sauer werden, wenn man das sah. Abends kamen
wir wieder hundemüde im Lager an.



11. August. Rasttag. Wir wären auch alle viel zu kaputt gewesen, um
noch einmal so einen Gewaltmarsch zu machen. Außerdem hatten wir
den Befehl, unsere Ausrüstung zu reinigen. Das jämmerlichste bei
unserem Elend ist die tägliche Regimentsmusik, die uns allen
gewaltig auf die Nerven geht. Ich wäre froh, wenn ich Ruhe hätte.
Und die Offiziere sitzen beisammen, scherzen, lachen, schlagen sich
die Bäuche voll und kennen keine Not. Und wir armen Soldaten? Wir
sind müde, kaputt und der Magen knurrt fast genauso laut, wie wenn
der verrückte Major herumschreit.
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